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bummerten unbarmherzig 
gegen das dünne Holz der Tür. Eine keifende Frauen- 
ſtimme ſchrie: „Aufſtehen! Aufſtehen! Ich hab's Ihnen 
doch geſagt, daß meine Geduld am Ende iſt. Raus, machen 
Sie, daß Sie 'rauskommen! Ich brauch' das Zimmer! Ich 
hab' neue Mieter! Das könnte Ihnen wohl ſo paſſen, bis 
mittags um zwölf Uhr im Bett herumzulungern, Sie Faul⸗ 
pelz, anſtatt lieber zuzuſehen, wie ich zu meinem Gelde 
komme.“ ; 

Als keine Antwort ertönte, drückte die Frau wütend 
die Klinke nieder und wäre beinahe vornüber in das 
Zimmer gefallen, denn zu ihrer Überraſchung war die Tür 
nicht verſchloſſen. Die Frau faßte ſich, blieb auf der 
Schwelle ſtehen, ſtemmte die dicken Arme in die noch 
dickeren Hüften und ſtarrte auf das regloſe Mädchen im 
Bett. Vor Wut fand fie keine Worte, dann watſchelte fie 
ſchneller, als man es ihrer dickleibigen Perſönlichkeit hätte 
zutrauen können, auf das Bett zu und rüttelte die 
Schlafende unſanft an beiden Schultern, wobei ſie fie ge— 
hörig und wütend beſchimpfte. 

Edith fuhr erſchrocken und ſchlaftrunken hoch. Sie hatte 
ſich bereits im Himmel gewähnt, jetzt erkannte ſie entſetzt 
das wohlbekannte böſe und gewöhnliche Geſicht ihrer 
Wirtin. Sie machte die Augen wieder zu, öffnete ſie zum 
zweiten Male, und ſtrich ſich faſſungslos über die Haare. 

„Ausrücken wollten Sie, heimlich ausrücken!“ ſchrie die 
Frau, auf den gepackten Koffer deutend. „Ausrücken! Ihre 
Sachen mitnehmen, das könnte Ihnen ſo paſſen!“ Sie er⸗ 
griff den leichten Koffer und hielt ihn wie ein Beuteſtück 
an ihren Buſen gepreßt. „Machen Sie, daß Sie aufſtehen 
und rauskommen.“ 

Edith ſaß aufrecht im Bett und begriff nicht. Sie hatte 
doch ſterben wollen. Sie hatte den Gasautomaten geöffnet 
und jetzt lebte ſie. 

„Machen Sie, daß Sie rauskommen, haben Sie nicht 
gehört?!“ ſchrie die Frau. Sie war jetzt faſt heiſer vor 
Wut. „He, warten Sie, geben Sie den Ring her, der wird 
mich etwas entſchädigen.“ 

Sie ließ den Koffer fallen und ergriff Ediths linke 
Hand, an der ſie als einziges Schmuckſtück den Ring ihrer 
Mutter trug — den Verlobungsring, den zu verſetzen oder 
zu verkaufen Maria Zylander ſich geweigert hatte —, eine 
kleine, ſchöne ſchwarze Perle. Edith ließ es geſchehen ohne 
ſich zu wehren. Sie begriff noch immer nichts. 

Sie ſah die dicke, böſe Frau an und ohne es zu wiſſen, 
murmelte fie: „Aber ich hab' doch ... ſterben wollen. 
der Gasautomat, . 


Ein paar derbe Fäuſte 


Die Frau ließ ſie los, ſah ſie an und lachte. 

„Auch noch. So eine rückſichtsloſe Mieterin iſt mir doch 
noch nicht vorgekommen. Ich beſchütze Sie vor der Polizet, 
eig’ Sie nicht an und Sie wollten mir fo 'ne Schweinerei 
machen. Nee mein Kindchen ...“, fie lachte noch immer, 
„jetzt aber 'raus! Dalli, hören Sie, der Gasautomat, der 
hat nicht funktioniert, den hab' ich nämlich am Hauptſchalter 
abgeſtellt, weil ich Angſt gehabt hab', Sie werfen mir 
Knöpfe oder ſonſt etwas hinein, um ſich 'ne Taſſe Tee zu 
kochen. Raus!“ ſchrie ſie von neuem und diesmal zerrte ſie 
Edith an den Schultern aus dem Bett. 


Edith begriff, daß es ihre Armut war, die fie ver: 
hindert hatte zu ſterben, im Tode Zuflucht vor Not und 
Elend zu ſuchen. Plötzlich wurde ſie wütend. „Laſſen Sie 
mich los“, ſagte ſie. Ihre Stimme war hart und befehlend. 
„Laſſen Sie mich ſofort los. Ich gehe ja ſchon von ſelber.“ 

Aber die Wirtin, wohl ihrem Gebote Folge leiſtend, 
wich nicht aus dem Zimmer. Sie pflanzte ſich ſchwer atmend 
in dem Stuhle auf. Edith warf den Kopf in den Nacken 
und tat, als wäre die Gegenwart der Frau Luft für ſie. 
Trotzdem genierte ſie ſich. Sie fühlte den muſternden 
ſcharfen Blick des alten dicken Weibes auf ihrem Körper 
und fröſtelte wie unter einer unerwünſchten körperlichen 
Berührung. Sie beſchloß, ſich nicht zu waſchen, putzte ſich 
nur ſchnell die Zähne und fuhr in ihre Sachen. Sie hatte 
den Mantel noch nicht angezogen, als die Frau ſie aus der 
Tür ſchob, ſie den Flur entlang drückte und dann die 
Etagentür öffnete. Edith wäre faſt die Treppe hinunter⸗ 
gefallen. Die Sonne ſchien. Es war noch immer Früh⸗ 
ling. Edith ſtand auf der Straße, allein und mittellos. 
Alles, was ſie beſaß, trug ſie auf ihrem Körper. 

= 

Edith nahm die Zeitung auf, die jemand auf einer 
Bank in Bois hatte liegenlaſſen. Es war um die Mit⸗ 
tagsſtunde. Die Bonnen hatten die Kinderwagen nach 
Hauſe geſchoben, die eleganten Reiter waren verſchwunden, 
der Park ſchien ſtill und ausgeſtorben. Die Blumen 
dufteten. Ein früher Schmetterling taumelte vergnügt 
durch die zarte Bläue. In den eleganten Reſtaurantz 
ſaßen elegante Leute auf den Terraſſen und aßen. Edith 
war ſchmerzhaft hungrig. Sie ſetzte die Zähne hart auf— 
einander und ſchlug die Zeitung auf. 

Ihr Blick glitt teilnahmslos über die geſperrt gedruckte 
Vorderſeite, überflog Tages- und Sportnachrichten und 
blieb an den Anzeigen haften. „Privatſekretärin per ſofort 
geſucht. Miller, Hotel Imperial.“ Ihre Augen laſen es, 
einmal, zweimal, erſt dann ſetzte ihr Begriffsvermögen 
ein. Miller, Hotel Imperial. Das Imperial lag an den 
Champs Elyſées und war ein teures und gutes Hotel. 

Schon ſtand Edith auf, befahl ihren müden Füßen zu 
gehen. Erſt als ſie aus dem Bois heraus war, ſagte ſie 
ſich, daß es ſinnlos war, überhaupt einen ſolchen Verſuch 
zu unternehmen. Hundert andere mußten die Anzeige ge— 
leſen haben, hundert hatten ſich beſtimmt gleich ihr auf⸗ 
gemacht und waren ins Hotel Imperial gegangen, und 
und die Nerven, um ſofort noch einen zweiten Selbſt⸗ 


mordverſuch zu wagen? Bevor fie den Mut aufbrachte, 
nur eine von den Hunderten konnte ſo glücklick ſein, die 
Stelle zu bekommen. Es hatte keinen Sinn! Warum hin⸗ 
laufen, wo fie doch von vornherein wußte, daß fie zu ſpät 
kam? Lieber in dem wärmenden Sonnenſchein auf der 
Bank ſitzenbleiben und ſich auszuruhen! Aber war es nicht 
ebenſo ſinnlos auf einer Bank im Frühlingsſonnenſchein 
zu ſitzen und das Leben ſeinen Gang gehen zu laſſen? 
Mußte ſie nicht alles verſuchen? Hatte ſie denn die Kraft 
ſich in die Seine zu ſtürzen oder dicht vor ein daher⸗ 
kommendes Auto zu werfen, mußte ſie eben eſſen und 
ſchlafen. Alſo los! Vielleicht war es doch eine Chance und 
wenn man ſie abwies dann war es eben der Beweis, daß 
Selbſtmord das einzige war, das ihr zu tun übrig blieb. 

Sie trat ſchüchtern durch die Drehtüre an dem livrier⸗ 
ten Türſteher vorbei. Sie ging durch die weite ruhige 
Halle zur Anmeldung hin. „Miſter Miller?“ fragte ſie und 
ihre Stimme war vor Aufregung fait ohne Ton. „Miſter 
Miller?“ 

„Werden Sie erwartet?“ 

Edith vor plötzlicher Aufregung unfähig zu ſprechen, 
zog die Zeitung hervor und deutete mit einem zitternden 
Zeigefinger auf die Anzeige. Sie hörte die unperſönliche 
Stimme des Mannes durch ein Telephon ſagen: „Miſter 
Miller, da iſt jemand, eine junge Dame, auf Ihr Inſerat.“ 

Dann wandte ſich der Mann ihr zu, während er am 
Telephon etwas umſtöpſelte und ſagte: „Zimmer 297. Sie 
möchten hinaufkommen.“ Edith drehte ſich um. 

„Halt“, ſagte der Mann, „Ihr Paſſierſchein“, und ſchob 
ihr einen weißen Zettel zu. „Wenn Sie herausgehen, ab⸗ 
geben und zeichnen laſſen.“ 

Edith nickte. Sie ging am Lift vorbei und die Treppe 
hinauf, eine breite, ſchöngeſchwungene Treppe, die mit 
einem dicken blauen Läufer bedeckt war. Pagen liefen, 
kleine Tabletts in den Händen haltend, an ihr vorüber. 
Ein älterer Mann, eine Orchidee ſorgſam vor ſich her— 
tragend, ſtieß beinahe mit ihr zuſammen. Edith ſtieg die 
Treppe hinauf, langſam zuerſt, dann ſchneller und ſchließ⸗ 
lich rannte ſie faſt, immer zwei Stufen auf einmal 
nehmend, bis fie atemlos vor der angegebenen Zimmer: 
nummer ſtand. Lieber Gott, dachte ſie, wie ſie es 
geſtern abend gedacht hatte, allein in ihrem Bett und ent⸗ 
ſchloſſen, zu ſterben, lieber Gott ... Und wieder fiel ihr 
der alte Pfarrer aus der Religionsſtunde ein. 

„Gott iſt gut“, hatte er geſagt, „Gott iſt ee er 
bürdet niemandem mehr auf, als er tragen kann. 

Daß man ſie überhaupt hinaufließ, nicht gleich unten 
abgewieſen hatte .. . fie ſchluckte, bevor fie klopfte. 

Eine Stimme, die wie Eiſen hart klang, rief „Herein“. 

Edith öffnete die Tür. 


„Guten Tag“, ſagte Edith und blieb auf der Schwelle 
ſtehen, den linken Arm vor die Bruſt gepreßt, mit dem 
rechten die Tür hinter ſich ins Schloß ziehend. Einige 
Meter vor ihr ſtand ein Mann, drehte ihr den Rücken zu 
und ſah anſcheinend ſehr vertieft zum Fenſter hinaus. 

Edith wartete ein paar anſtrengende Augenblicke, ob er 
ſich nicht zu ihr herumdrehen und mit ihr ſprechen würde. 
Er tat es nicht. Sie holte tief Atem und ſagte ſchnell den 
wohl memorierten Satz. 

„Ich habe Ihr Inſerat im Morgenblatt geleſen und 
möchte mich gerne um die Stellung bewerben.“ 

Der Mann antwortete nicht. Edith ſah ſich in dem 
großen und elegant eingerichteten Raume um, als ſuche ſie 
nach einer zweiten Perſon. Jemand hatte vorhin „Herein“ 
gerufen. In dieſer Minute ſchien es ihr unglaubwürdig, 
daß die ſchweigſame, große Geſtalt am Fenſter jemals dieſe 
Aufforderung, einzutreten, hatte ausſprechen können. 

„Ich .. .“, ſetzte das Mädchen von neuem an, ſchwieg 
und verſuchte es noch einmal, „ich bin zwanzig Jahre alt. 
Ich ſchreibe einhundertzehn Silben in der Minute und 
ſpreche engliſch, deutſch, franzöſiſch und ſchwediſch. Ich 
pe allerdings feine große Erfahrung als Privatſekre⸗ 
tärin. 

Edith ſchwieg plötzlich, über ſich ſelbſt entſetzt. Sie ſagte 
genau das, was ſie zu verſchweigen beabſichtigt hatte. 
Mühſam fuhr fie fort: „. .. glaube aber in der Lage zu 


ſein, Ihre Anforderungen zu erfüllen. 
Mühe geben .., ſetzte fie hinzu und machte wiederum 
eine Pauſe. Sie wartete jedoch vergebens auf eine Ant— 
wort. Der ſtille große Mann ſchien einen ſeltſamen 
Zwang auszuüben, ſo als zwänge ſeine Schweigſamkeit 
einen, alles von ſich ſelbſt zu erzählen, mehr als 
wollte, Dinge zu erwähnen, die man ſelbſt vergeſſen hatte. 

„Wenn Sie nach Zeugniſſen oder Empfehlungen fragen, 
ſo bedaure ich, Ihnen keine vorlegen zu können. Wohl 
habe ich hie und da Büroarbeiten erledigt ...“ 

Plötzlich glaubte Edith zu wiſſen, daß der Mann ahnte, 
daß fie log. Auf jeden Fall“, murmelte fie mit verjagen- 
der Stimme, „würde ich mir alle Mühe geben, den mir 
anvertrauten Poſten nach beſten Kräften auszufüllen.“ 

Das Telephon, ein kleiner weißer Apparat, der auf 
dem Schreibtiſch ſtand, klingelte laut und anhaltend. Der 
Mann griff, ohne ſich umzuwenden, hinter ſich, hob den 
Hörer ab und ließ ihn auf der Briefmappe liegen. Edith 
machte einen ſchnellen Schritt vorwärts, nahm den Hörer 
auf und ſagte in die Muſchel hinein: „Herr Miller be— 
dauert, im Augenblick nicht ſprechen zu können. Man 
möchte ſpäter noch einmal anrufen oder dem Portier eine 
Mitteilung hinterlaſſen.“ Sie legte den Hörer auf die leiſe 
klingende Gabel zurück und ſtand ganz ſtill, angeſpannt 
wie ein junges Tier. War ſie zu eigenmächtig geweſen? 
Oder hatte es in ſeiner Abſicht gelegen, ihre Auffaſſungs⸗ 
gabe zu prüfen. Sie wurde unſicher und wußte nicht, ob 
ſie richtig gehandelt hatte. Der Mann ſprach noch immer 
nichts. Nun ſchwieg auch Edith verloren. Was ſollte ſie 
ſagen? Was wollte er wiſſen? Warum fragte er nicht? 

„Meine Gehaltsanſprüche“, ſagte Edith nach einer 
Weile, „ich meine, was meine Gehaltsanſprüche anbetrifft, 
ſo würde ich das übliche verlangen. Doch möchte ich, wenn 
irgend möglich, um einen kleinen Vorſchuß bitten ..“ 

Sie huſtete vor Aufregung. Mein Gott, ich tue ja ſo, 
als ob er mich bereits engagiert hätte, dachte fie erſchrocken, 
ich äußere bereits Wünſche und er hat noch nicht einmal 
„Guten Tag“ geſagt. „Ich bin Vollwaiſe“, hörte ſie ſich 
plötzlich ſagen. „Meine Mutter iſt vor wenigen Wochen 
geſtorben. Mein Vater fiel im Krieg. Mit meinen väter⸗ 
lichen Verwandten ſtehe ich nicht in Verbindung, da ſie von 
Anfang an gegen die Heirat mit meiner Mutter waren, 
und ſpäter Bedingungen ſtellten, denen ſich meine Mutter 
nicht fügen wollte. Ich meine, ich glaube ... ich wollte 
Ihnen nur jagen... daß ich Ihnen meine ganze Zeit zur 
Verfügung ſtellen könnte.“ 

Und jetzt geh ich, dachte ſie, jetzt gehe ich. Es hat ja 
keinen Sinn, weiterzureden, wahrſcheinlich iſt der Mann 
taub oder ſtumm, ich weiß es nicht. Warum ſagt er nichts? 
Warum läßt er mich reden? Jetzt gehe ich wirklich! 

In dieſem Augenblick drehte der Mann ſich um und ſah 
ſie an. Er ſah genau das Geſicht, das zu der Stimme 
paßte, dieſer ſpröden, ſüßen, verzweifelten Stimme, die 
ohne Atem war und voll großer Angſt. Es war ein 
ſchmales und zartes Geſicht, in dem die Augen groß und 
hell wie kleine blaue Bergſeen über einem hungrigen und 
graziöſen Munde lagen. Die Haut ſchimmerte bräunlich 
und ſpannte ſich über hohe Wangenknochen, die etwas zu 
ſtark hervortraten. An den Schläfen, von denen das halb⸗ 
lange, lockige und ſchwarze Haar etwas unordentlich hin⸗ 
weggekämmt war, ſah er, daß das Mädchen Hunger hatte 
und trotz ihrer bräunlichen Haut blaß war. Seine Augen, 
die alles wahrnahmen, ohne daß ihr Blick es verriet, glitten 
über ihren Körper. Sie war weder groß noch klein, gerade 
von jenem ſchönen Ebenmaß, das eine Frage ſinnlos und 
Maße belanglos machte. Sie ſtand ſehr gerade auf hohen 
und ſchmalen Schenkeln, ihre Beine in den oft gewaſchenen 
und ziemlich geſtopften Strümpfen waren vollendet ge— 
formt, mit zarten, zerbrechlich ſcheinenden Gelenken und 
dem ſanft angedeuteten Schwung der Wade. Er ſah ihre 
Hände, ſchmale, energiſche Hände, die bräunlich waren, wie 
ihr Geſicht. Er ſah ihren Hals, jung und lang wie ein 
Blütenſtengel, ihr ſtolzes, feſtes und hochmütiges Kinn. Er 
ſah, daß ihre Kleider vertragen waren, die Abſätze ihrer 
Schuhe ſeit langem nicht gerichtet, und daß ſie weder einen 
Hut noch Handſchuhe beſaß, und er wußte, daß er ſich in 
ſie verliebt hatte, in jenem Augenblick als ſie in ſein 


Ich werde mir alle 


man 


Zimmer getreten war und er ihre Stimme zum erſten 
Male gehört hatte, dieſe ſüße, ſpröde, verzweifelte Stimme, 
die ohne Atem war und voll großer Angſt. Er wußte es 
ſehr genau und deutlich, daß es Liebe war, was er in dieſen 
Augenblicken fühlte. Er kannte den Schlag ſeines Herzens 
und das ſeltſame und atemfhubende Gefühl, wie ſein Blut 
die vorgezeichneten Bahnen verließ und in ſeiner Bruſt 
anſchwoll, gleich einem Quell, der die Haut zu ſprengen 
drohte. Er kannte das leichte Schwindelgefühl, das ſich 
feiner bemächtigte, die Blutloſigkeit im Hirn ... und es 
erſchien ihm Ewigkeiten, ſeit er ſolche Erſchütterungen 
aller Sinne geſpürt. Damals hatten ſie jemand anderem 
gegolten, Carol, dem Mädchen, das er heiraten wollte, be⸗ 
vor man ihn in eine Irrenanſtalt ſperrte und ihn für ge⸗ 
fährlich verrückt erklärte. Zugleich wußte er aber auch, daß 
er weder Carol noch dieſes Mädchen lieben durfte, und er 
ſah Edith noch einmal an, für alle Zeiten von ihr und 
ſeinen Gefühlen Abſchied nehmend. 

Wie unter einem Zwang ſagte ſie: „Ich vergaß, meinen 
Namen zu nennen, Edith Zylander heiße ich.“ 

Edith Zylander, dachte der Mann und ein unmerkliches 
Lächeln ging über ſein Geſicht. Die erſte Frau nach fünf 
Jahren Eingeſperrtſein. Edith Zylander. Denn merkwür⸗ 
dig, wie das Schickſal mit den Zufällen verfährt, war 
Edith die erſte, die ſich um den Sekretärinpoſten bei ihm 
bewarb. Es ſtimmte jedenfalls inſofern, als er am Morgen 
ausgegangen war und in einer plötzlichen Laune dem Por- 
tier geſagt hatte, er möge alle etwaigen Bewerberinnen nach 
Hauſe ſchicken, da er noch nicht mit Beſtimmtheit ſagen 
könne, ob er am Abend zurück ſei. Er war dann gegen 
Mittag nach Hauſe gekommen, ohne einen eigentlichen 
Grund, nur knappe zehn Minuten bevor Edith ſich bei ihm 
melden ließ. Und ſelbſt als ihm der Portier hinauftelepho— 
nierte, hatte er gedacht: Wozu eigentlich eine Sekretärin? 
Je weniger Leute wiſſen, daß ich mich auf freiem Fuß be⸗ 
finde, um ſo beſſer. 
laſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Südſeeholz. 


Kurzgeſchichte von Hermann Linden. 


Der Bankangeſtellte Günther befand ſich auf einer Ge— 
ſchäftsreiſe, die ihn bis nach Straßburg führte. Als er ſeine 
Aufträge erledigt hatte, blieben einige freie Tage. Er über- 
legte, ob er nun, da er doch ſchon einmal ziemlich nahe war, 
nach Paris oder nach Marſeille fahren ſollte. Da er ein 
Freund von Schiffen und Matroſen jow.e ein heimlicher 
Träumer von fremden Zonen war, entſchied er ſich für Mar- 
ſeille. Mit vielen Warnungen und Rotſchlägen im Notizbuch 
fuhr er ab. 

Vor einer Stande war Günther in Marſeille ange- 
kommen, und ſchon in dieſer erſten Stunde mußte er erleben, 
daß Tod und Freude in dieſer Stadt immer dicht zuſammen 
ſind. Er ſaß in einer Hafenwirtſchaft und ſchaute durch das 
offene Fenſter auf den Maſtenwald. Gelächter, Geſpräche und 
Geſang überdröhnten den Kai. Zuweilen erblickte er Geſichter, 
die keinem Menſchen der fünf Erdteile, ſondern Dämonen des 
Geiſterreiches anzugehören ſchienen. 

Günther wandte ſich um und ſah einen anderen Menſchen 
an ſeinem Tiſche ſitzen, deſſen Eintreten unbd Platznehmen er 
in ſeiner Verſunkenheit gar nicht bemerkt hatte. Der 
Mann war einer jener unzähligen Matroſen, die zum Alltags⸗ 
bilde des Hafens gehören, ein Menſch von etwa 40 Jahren. 
Es begann eine kleine, ſchleppende Unterhaltung, bis das 
Stichwort fiel, das auf Günther wie eine Berauſchung wirkte. 
Dieſes Stichwort hieß: Südſee! 

Die Inſelgruppe, von der dieſer einfache, plötzlich von 
einemSagenlicht umwobene Matroſe gekommen war, hatte 
einen klangvollen Namen. Günther zog ſofort ſein Notizbuch 
und ſchrieb die ſieben Silben auf. Beinahe wäre ihm bei der 
Bewegung ſein Paß, der zwiſchen den Notizbuchblättern lag, 
zu Boden gefallen. Der fremde Matroſe war ſo freundlich, 
Günther auf die beſonders ſtrenge Behütung ſeines Paſſes 
aufmerkſam zu machen, da es gerade in Marſeille unzählige 
Paßjäger geben ſollte. 

Viele Menſchen haben irgend einen großen Traum, eine 
Liebe, deren Unerfüllbarkeit für ſie fraglos iſt. Des Bank⸗ 


Dennoch hatte er ſie heraufkommen 


\ 


ZELTE TEEN 


Holder Lenz, du bift dahin! 
Nirgends, nirgends darfft du bleiben! 
Wo ich Jah dein frohes Blühn, 
Brauſt des Herbſtes banges Treiben. 


Wie der Wind ſo traurig fuhr 

Durch den Strauch, als ob er weine; 
Sterbeſeufzer der Natur 

Schauern durch die welken Haine. 


Wieder ift, wie bald! wie bald! 

Mir ein Jahr dahingeſchwunden. 
Fragend rauſcht es aus dem Wald: 
„Hat dein Herz fein Glück gefunden?” 


Waldesrauſchen, wunderbar 
Haft du mir das Herz getroffen! 
Treulich bringt ein jedes Jahr 
Welkes Laub und welkes Hoffen. 


Nikolaus Lenau. 
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angeſtellten Günther Unerfüllbarkeitstraum war die Südſee. 
Nun befand ſich Günther in Marſeille, in einer Hofen⸗ 
wirtſchaft, und am Tiſch mit ihm ſaß ein Menſch, deſſen Augen 
die paradieſiſchen Urgefilde geſehen hatten. Der Matroſe er⸗ 
zählte. In ſeinen einfachen Worten ſchimmerte fernes, 
wundervolles Licht. Dann ſprach er von ſeinem Schiff, das 
nach Konſtantinopel fahren würde. Auf dieſem Schiff, ſagte 
er, befanden ſich Südſeewaren, eigenartige, koſtbare Sachen, 
geraubte Tempelfetiſche darunter, reine Perlen, von Tauchern 
unter Todesgefahr geborgen und ein Holz von einem Baum, 
der nirgendwo wachſen ſollte als auf dieſer Südſeeinſelgruppe, 
ein Holz, innen und außen ſchwarz wie das Lackhaar von 
Japanerinnen. Wenn man dieſes Holz, behauptete der Ma⸗ 
troſe, indem er ſich gef eimnistuerifch über den Tiſch vorbeugte, 
verbrannte, dann würde ſich köſtlicher Duft verbreiten, wie ihn 
keine Blumen der Erde ausſtrömten. Tauſend Frank koſtete 
jede winzige Stange dieſes Holzes, das für einen türkiſchen 
Paſcha beſtimmt war. 

Günther lauſchte gebannt. Wäre die Erzählung von dem 
ſeltſamen Holz keine Südſeegeſchichte geweſen, ſo hätte Günther 
ungläubig gelächelt — Südſeegebiet aber war für ihn Zauber⸗ 
land, vor dem jeder Zweifel erſtarb. Der Matroſe, wohl 
ſelbſt von der Phantaſtik ſeiner Mitteilungen überzeugt, 
jedoch darauf verſeſſen, ſie zu beweiſen, ſchlug Günther vor, 
mit auf das Schiff zu kommen, wo ein Stückchen Holz an⸗ 
gebrannt werden ſollte. 

„Von dem teuren Holz für den Paſcha?“ fragte Günther 
überraſcht. 

„Nun, ein Spänchen“, grinſte der Matroſe, deſſen gelbliche 
Geſichtsſarbe Günther jetzt zum erſten Male auffiel. 

Die beiden Männer gingen zum Schiff. Scheinbar legte 
es ebenfalls keinen Wert auf jeinen Namen, oder wie die 
flackernde Laternenbeleuchtung daran ſchuld, daß Güather, als 
fie aus dem Nachen ſtiegen, den Schifſsmann nicht entdecken 
konnte? Günther kletterte dem Matroſen die ſchmale Eiſen⸗ 
leiter nach. Auf dem Deck war es dunkel und ſtill wie auf den 
übrigen, ringsum verankerten Schiffen. Die Matroſen waren 
gewiß alle an Land gegangen, und die unſichtbaren Wachen 
hockten wohl ſchläfrig in irgendwelchen Ecken. Der Kailärm 
hörte ſich vom Schiffsdeck wie mujchelurtiges feines Saufen 
an, in das ſich zuweilen dumpfes Achzen von Schiffsbewegun⸗ 
gen miſchte. 

Plötzlich, bis jetzt noch ohne jeden Anlaß, überfiel Günther 
Angſt, eiſige Angſt; ſein Leichtſinn kam ihm voll zum Be⸗ 
wußtſein. Und ſchon ſagte der Südſeegeſchichtenerzähler, als 
5 Günthers Gedanken erraten: „Alſo her mit dem 


Nach diefem Satz war kein Wort mehr zu jagen. Dieſer 
Kerl, der Günther geraten hatte, auf ſeinen Paß zu achten, 
war alſo ſelbſt ein Paßfäger und das blumenduftende Südſee⸗ 
holz ein Ködermärchen, auf das Günther hereingefallen war. 
Günther fühlte im gleichen Augenblick die Fauſt des Ma⸗ 
troſen, der dazu noch frech lachte, an der Bruſt. Er ſtieß den 
Kerl, der genau wußte, wo ſich der Paß befand, wütend zurück. 
Ein ſtummer Ringkampf begann. Günther ſpürte ſich an 
Kraft dem Matroſen gewachſen. Jeder wollte den anderen 
zum Schiffsrand drängen. Günther, des Schiffsbodens un⸗ 
kundig, ſtolperte über ein in der Dunkelheit kaum wahrnehm⸗ 
bares Tau. Der Matroſe benutzte dies zu einem abermaligen 
hurtigen Griff, den abzuwehren Günther jedoch wiederum 
gelang, aber die Wucht der gegenſeitigen Angriffe war in 
dieſem Augenblick ſo ſtark, daß beide Kämpfer über Bord 
ſtürzten, im Sturz ſich aus der Umklamme rung löſten und in 
den Fluten des Mittelländiſchen Meeres verſchwanden. 

Glücklicherweiſe war eine der privaten Leidenſchaften 
Günthers das Schwimmen, und ſein in vergangenen Jahren 
fleißig betriebenes Training rettete ihn nun vor dem Tode. 
Die Flutbewegung war ſchwach. Die Wellen ſpielten ſich ſachte 
ſort. Nach wenigen Minuten war Günther, von niemandem 
bemerkt, am Strande. Ein Taxi barg ſeine triefende Geſtalt 
und brachte ihn zum Hotel. Im Traum ſah Günther den 
Matroſen wieder. Der Lügner ging über den Regenbogen, 
müde, langſam; er hatte einen langen Baumſtamm, deſſen 
Holz lackſchwarz glänzte wie das Haar von Japanerinnen, 
über der rechten Schulter. Obwohl ſturmwilde, blaue Wogen 
tief unter ihm zerfielen, ohne feiner habhaft werden zu können, 
flüſterte der Gelbhäutige immerzu, Mörder, Mörder — — 
ein Vorwurf, mit dem gewiß Günther gemeint war. Vielleicht 
war der Paßjäger ertrunken. 

Vier Tage blieb Günther noch in Marſeille. Es wider⸗ 
fuhr ihm nichts mehr, denn er ließ ſich mit niemand mehr ein. 
Die Lektion der erſten Stunde, die ihn bald das Leben gekoſtet 
hätte, reichte aus, ihn vor weiterem Leichtſinn zu bewahren. 
Aber was es zu ſehen gab, das ſah er, und es war ſo viel, 
daß die Tage ſchneller vergingen als zu Hauſe die Stunden. 
Nur den Matroſen ſah er nicht wieder. Aber keiner von denen, 
welchen Günther das Erlebnis erzählte, glaubte, daß der 
Mann ertrunken war. Sicherlich war er ſchon mit dem 
Schiff abgefahren, das dem türkiſchen Paſcha in Konſtantinopel 
das ſeltſame, duftende Holz bringen ſollte. 


Königin und Krinoline. 


Die Krinoline, um deren Wiedereinführung ſchon ſeit 
einiger Zeit der Kampf tobt, hat, wie es ſcheint, einen ent⸗ 
ſcheidenden Sieg errungen. Englands Königin Eliſabeth 
hat den aufſehenerregenden Schritt getan, daß ſie am Abend 
des Staatsbanketts, das dem König Karl bei ſeinem Lon⸗ 
doner Beſuch im Buckingham⸗Palaſt gegeben wurde, in 
einer Krinoline erſchien. Es war wohl eins der reizendſten 
Kleider, die je in dieſem Palaſt getragen worden ſind, ver⸗ 
ſichern begeiſterte Augenzeugen, die den großen Eindruck 
nicht genug zu rühmen wiſſen, den die Königin machte, als 
fie unter dem kaum unterdrückten Beifallsgemurmel der 
Gäſte in dem weiß und golden glänzenden Feſtſaal am 
Arm des Königs zu der großen hufeiſenförmigen Abend⸗ 
tafel ſchritt. Die Gäſte wußten ſchon, daß die Königin dieſe 
Gelegenheit benutzen wollte, die neue Mode der Krinoline 
einzuführen, aber bei aller Spannung hatte doch niemand 
ein Kleid von ſolcher Koſtbarksit und vollendeter Wirkung 
erwartet. Der breit ausfallende Rock, deſſen Saum nicht 
weniger als 13 Meter maß, war aus glänzend ſilbergrauem 
Stoff und mit auf Tüll gearbeiteten Valeneiennes-Spitzen⸗ 
ſtreifen beſetzt. Die Spitze ſelbſt war noch mit glitzernden 
Pailletten und Edelſteinen beſtickt. Mit Hunderten von 
abgetönten Perlen war die ſpitz zulaufende Taille geziert, 
deren tief über die Schultern herabgehender Ausſchnitt mit 
zart hellviolettem Rande abgeſetzt war; dazu hatte ſie win⸗ 
zige kurze “ mel. Ein genau dazu paſſendes Schultercape 
verlieh dem ſchönen Gewand noch einen beſonderen Reiz. 
Dazu trug die Königin eine Tiara, Ketten und Armbänder, 
di mit prächtigen Diamanten beſetzt waren. Ehe die Köni⸗ 
gin Plath neymen konnte, arrangierte fie ſorgſam ihre koſt⸗ 
bare, ungen Inte Robe. 

Bei ſolcher Befürwortun, wird man annehmen müſſen, 
daß die Krinoline dieſes Mal weiter vordringen wird als 


bei den vielfachen Verſuchen ihrer Einführung, die man 
ſchon ſeit 1911 erlebt hat. Man kann ſich freilich nicht vor⸗ 


ſtellen, daß ſie jemals wieder die allbeherrſchende Stellung 
einnehmen könnte, die ſie hatte, als Mme Pompadour ſie 
im 18. Jahrhundert einführte oder als die Königin Viktoria 
und ſie nun 


ſie in England 1840 wieder in Mode brachte 
lange Jahre herrſchte. a 


Borneo⸗Prinzeſſin vertrug die Scheidung nicht. 


Auf dem Newyorker Zentral bahnhof ſtartete die Prin⸗ 
zeſſin Baba von Sarawak, die Gattin des Millionärs Bob 
Gregory, eine ſelbſt für amerikaniſche Verhältniſſe ungewöhn⸗ 
liche Senſation. Die Borneo⸗Fürſtin hatte ſich, ihres Mannes 
überdrüſſig, entſchloſſen, über Newyork nach London zu reiſen 
und Filmſtar zu werden. Als der Pacifik⸗Expreß in Newyork 
einlief und ſie die Hälfte des Weges nach London, mit Fahr⸗ 
karte, Filmvertrag und Viſum in der Taſche zurückgelegt 
te. eröffnete fie den auf dem Bahnſteig verſammelten Ver⸗ 
ehrern: 

„Ich fahre umgehend zurück“, und wies dabei auf den auf 
dem Nebengleis wartenden Expreß nach Kalifornien. 

1 riefen die erſtaunten Freunde der Prinzeſſin 
zu rück. 

„Ich habe von meinem Gatten zwei Briefe während der 
Fahrt erhalten und mich überzeugt, daß ich nicht nett genug 
zu ihm geweſen bin. Es iſt das erſte Mal ſeit unſerer Heirat 
vor einem Jahr, daß ich nicht mit Bob zuſammen bin. Ich 
werde auf ſeine Briefe aber nicht anworten, denn ich will 
ihn bei der Rückkunft überraſchen!“ 

Prinzeſſin Baba kann anſcheinend Trennung und Schei⸗ 


dung von ihrem Gatten nach einem Jahr ehelichen Lebens 


noch nicht vertragen. 


Der Mann, der nie eine Frau ſah. 


Aus Athen wird der Tod des Mönches Mihailo 
Tolotes gemeldet, der den Ruf hatte, der einzige Menſch 
geweſen zu ſein, der nie in ſeinem Leben ein weibliches 
Weſen geſehen hat. Mihailo Tolotes, der 82 Jahre alt ge⸗ 
worden iſt, wurde im Alter von wenigen Tagen aus den 
Trümmern des zuſammengeſtürzten elterlichen Hauſes ge⸗ 
borgen und in das berühmte Kloſter auf dem Berge Athos 
gebracht, das er nie wieder in ſeinem Leben verlaſſen hat. 
Er hat alſo nicht einmal ſeine Mutter mit Bewußtſein ge⸗ 


ſehen. 
Luſtige Ecke Fa 


—— — . — 


» 


„Das Ausſehen Ihrer Gattin gefällt mir nicht!“ 
„Unter uns geſagt, Herr Doktor, mir auch nicht!“ 
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